
 

 
 

 

 

                                    
 
 

BWF in Italien: Schwer - Leicht  
 
Eine poetische BWF-Geschichte von 
Irene Avataneo und Chiara Zingariello 
(übersetzt von Elisabeth Schweyer) 
 
Giulio machte was er wollte, er hat nie auf jemand 
gehört. 
 
Er wohnte dort seit einigen Monaten. Es war der 
Tag seines Geburtstags. Lara bereitete in der Kü-
che den Geburtstagskuchen vor und er räumte 
sein Zimmer auf. Er erinnerte sich nicht mehr an 
andere Wohnorte in den vergangenen Jahren, er 
erinnerte sich an  kein anderes Zimmer als dieses.  

 
Die Buchstaben blieben dort, leichte Kratzer hinter 
den  Kleidern, und  verbrachten  fünf  Jahre,  ohne  
dass  jemand  sie  bemerkt  hätte.  Als  sie es ent- 
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deckten, wurde er im Haus von ihnen schon Opa 
genannt. Der Schrank hatte sich gefüllt und Giulio 
tat sich schwer, die Schranktüren zu schließen. 
Am Tag als Lara ihn leerte, fand sie zwanzig glei-
che neue Hemden mit noch zu entfernenden Eti-
ketten. Während sie im Schrank saß, die Augen 
zusammen gekniffen um im Dunkeln lesen zu 
können, dachte sie an den gebückten Giulio mit 
seinem kleinen Messer in der Hand: er war es und 
es ist nicht verwunderlich. 
 
Giulio ist in seinem Zimmer. Er öffnet die blaue 
Schachtel. Dort befindet sich das neue Hemd, das 
sie ihm vor zwei Tagen im Supermarkt gekauft 
hat, zusammen mit einem Paar Hosen und einem 
Pullover. Es sind seine Geburtstagsgeschenke. 
Nun holt er sie aus der Zellophanverpackung, um 
sie einzuräumen. Der Schrank ist schon voll von 
Kleidung, die Giulio noch nie angezogen hat und 
wahrscheinlich auch nie anziehen wird. Weil es 

Bruno (rechts) bekommt Besuch von seiner Tochter. Seit 2 Jahren lebt er bei Luisa und ihrer Familie bei Turin. 

 



  

 

 

 

sich nicht lohnt. Wenn sich jemand schon als das 
letzte Stück Dreck erlebt, was nützt es sich schön 
anzuziehen? Was nützt es zu duschen, zu essen, 
zu trinken? „Alles ist schlecht, nur Rauchen ist 
rein, der Rest ist Mist, Mist, Mist.“ Also reißt Giulio 
die ganze Kleidung, die er mit seinen Händen zu 
fassen bekommt, raus aus dem Schrank und 
schleudert sie auf den Boden. Dann zieht er sich 
selbst aus und bleibt ganz nackt mitten im Zimmer 
stehen. Er kramt in der Schublade seiner Kom-
mode und holt ein Messer mit einem Horngriff 
heraus – das hat er Toni aus dem Werkzeugkoffer 
geklaut. So, ganz nackt, steigt er in den Schrank, 
kauert im Halbschatten, die Beine angezogen, die 
Hände zittern. Er macht es.  

 
 
 
Toni, ein kräftiger Bauer mit einem Schnurrbart, 
befleckt vom Zigarrenrauch. Er lebte zusammen 
mit Lara in diesem Haus. Sie hatten zwei Töchter 
und entschieden eines Tages, dass sie durch ein 
Etagenbett ein Zimmer frei machen könnten, um 
so einen Gast aufzunehmen. Dann kam Giulio. Er 
hatte nie einen eigenen Schrank besessen. So 
mindestens erzählte es Lara, als sie diese Worte 
fand: SCHWER. Er hat es auf dem Holz festhal-
ten, er wollte etwas Bleibendes eingravieren, sei-
ne Gegenwart. Er hatte es heimlich gemacht, sie 
hätten ihn wegschicken können. Die Zeit verging, 
alles war immer geordnet darin und niemand hatte 
es bemerkt. Auch später, als Lara es entdeckt 
hatte, besprach sie sich mit Toni und sie ent-
schieden nichts zu sagen. LEICHT, las man weiter 
unten, der Rest des Satzes verlor sich in der 
dunklen Ecke des Schrankes.  
 
Giulio umklammert krampfhaft mit seiner Hand 
das Messer und skizziert die Worte. Zerkratzte, 
verformte Buchstaben. Er weiß, dass sein Tun 
schlecht ist. „Lara und Toni werden sich ärgern, 
sie werden schimpfen und mich schelten“. Er weiß 
dass es nicht in Ordnung ist den Schrank zu rui-
nieren – er hat noch nie einen Schrank ganz allei-
ne für sich gehabt – aber jetzt ist es die einzige 
Sache, die er gerade machen kann. Es ist sein 
Meisterwerk, es wird sein Geheimnis bleiben.  
 
 

Niemand wird sein Geheimnis im Grunde des 
Schrankes entdecken, geschnitzt ins Holz, eingra-
viert im Dunkeln, in der Stille seiner Einsamkeit. 
Nachdem er fertig ist, bläst er das auf seinen Ar-
men verfangene Sägemehl weg und legt alles 
wieder an seinen Platz zurück: die schön zusam-
mengelegten Hemden in den Schrank, die Hosen 
auf die Kleiderbügel, die Pullover sorgfältig einer 
auf den anderen gelegt. Er zieht sich wieder an, 
geht in die Küche und setzt sich in die Nähe des 
Ofens. Er schnappt sich eine Prise Tabak, bröselt 
sie auf das Blättchen und klebt den Filter an. 
Dann dreht er die Zigarette in seinen Händen hin 
und her, hin und her, klebt sie mit der Zunge zu 
und zündet sie an. Er nimmt tiefe Züge und bläst 
den Rauch in dicken Wolken, hinter denen er 
selbst verschwindet. Dann taucht er wieder auf mit 
einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen, 
„heute war ich dran“. Er schaut an sich hinunter, 
sieht seine verschlammten Stiefel auf den rom-
benförmig angeordneten Fliesen, kleine Schmutz-
flecken finden sich auch an seiner Hose. Er 
raucht. Und lächelt über sein Geheimnis, über 
seinen Geburtstag, über diesen Kuchen, den Lara 
gerade in den Ofen geschoben hat – niemand 
hatte je einen Kuchen nur für ihn gebacken. 
 
Der Schrank war ein Familienerbstück. Er hatte 
den Töchtern gehört, Lucia und vorher Simona, es 
war ein kleines Möbelstück aus Kirschholz, von 
Lara’s Vater gebaut. Er hatte sich beim Abmessen 
vertan und Toni schüttelte ständig den Kopf und 
sagte: „Es ist ein Wunder, dass er steht.“ Aber sie 
waren ruhige Menschen, sie wurden nie laut. 
Auch wenn es gute Gründe dafür gegeben hätte, 
bevorzugten sie zu schweigen. Was hätte es ver-
ändert? Der Schrank war ruiniert. Dennoch be-
gann Lara ab und zu die Schubladen und die 
Bettwäsche zu kontrollieren und Toni begleitete 
Giulio enger im Stall und spionierte ihm nach, 
wenn er mit den Pferden sprach. Mit seinem 
feuchten, nach Wein riechendem Atem berührte 
Giulio die Schnauze des Pferdes, die nach war-
mem und stechendem Mist roch. Scheißen ist 
schlecht, zu viel Essen ist schlecht, rauchen ist 
gut. Giulio hatte sich eine Zigarette angesteckt 

und nichts weiter getan. Danach hatte sich Toni 
über Jahre schuldig gefühlt.    
 
 
 

Nach langer Alkoholabhängigkeit nun seit zwei Jahren trocken –  
seitdem Antonio bei Familie Bianchi lebt. 

BWF-Mitarbeiterin Catia (rechts) berät mit Alexandra und 
ihrem Gast Maria den Auszug. Nach 4 Jahren BWF will  

Maria zu ihrem Freund ziehen. 
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Giulio dachte nicht mehr daran. Er fuhr fort seinen 
Schrank zu füllen, mit anderen Hemden, anderen 
Pullovern, immer mehr. Er presste die Kleidung 
hinein, eins aufs andere, sein Geheimnis war in-
zwischen begraben unter Wolle und der vergan-
genen Zeit. Lara und Toni wissen nichts, er war 
clever, dass er sich nicht erwischen ließ. Nun ist 
er der Opa geworden, alle mögen ihn. Im Zusam-
menleben hat auch er seine Aufgaben. Jeden Tag 
bringt er in kleinen Schüsseln den Katzen ihr 
Fressen auf den Hof. Wenn sie kommen, setzt 
sich Giulio auf eine Treppenstufe, dreht sich eine 
Zigarette und leistet ihnen Gesellschaft, während 
sie fressen. Er ist inzwischen auch für die Katzen 
der Opa. Er ist der Opa für Lucia und Simona und 
ebenso für das Neugeborene, das Giulio durch 
sein Weinen nachts aufweckt. Dann kann er nicht 
mehr einschlafen und flucht. Um nichts mehr zu 
hören, legt er sich auf den Bauch und drückt das 
Kissen auf seine Ohren. Er ist der Opa für Toni, 
wenn er ihm hilft die Felder einzusäen und  wenn 
sie danach auf einem Heuballen sitzen und ein 
riesiges Glas Wein mit Zuckerwasser trinken, um 
den Durst zu löschen, und sich eine Zigarette an-
stecken. Wenn er mit Lara im Auto ins Dorf fährt, 
um seine Rente abzuholen, ist er ihr Opa, der 
gerne jedes Mal die Post ausrauben würde, um 
den Kredit des Bauernhofes abzubezahlen. Dann 
lachen sie zusammen – Lara hat ein volles, son-
niges Lachen, das von Giulio hallt als ob es aus 
der Tiefe einer Höhle käme, als ob er es von weit 
weg herholen müsste. Während der Heimfahrt 
schauen sie aus dem Fenster und vergnügen sich 
mit dem Spiel der Farben: „Ich sehe etwas Rotes, 
wie ein Apfel oder dein Pullover… Ich sehe etwas 
Gelbes, wie die Sonne oder Polenta, oder wie die 
Augen von Minù, wenn sie sich ärgert… Ich sehe 
etwas Weißes, wie der Schnee…“ 

Und dennoch, während die Zeit verging - als Toni 
den Stall vergrößerte und er Giulio zeigte, wie er 
ein krankes Fohlen versorgen kann, als Lucia 
auszog, als Simona ihren Sohn gebar und die 
Nächte durch Wimmern, Schlaflosigkeit und 
Schritte geprägt waren – sprachen Toni und Lara 
immer noch über die Sache. Die Worte SCHWER 
und LEICHT wurden Teil des Schrankes, sein 
Markenzeichen, wie das Knarren der Türen, sein 
rötliches und schiefes Aussehen im Morgenlicht. 
Giulio. Sein lustloser Gang, wie er leise die Tür 
öffnet und eine streunende Katze herein lässt und 
seine Kleidung, nie getragen, aufgehoben für an-
dere Tage, andere Gelegenheiten. Er hatte das 
kleine Messer genommen – Lara stellte sich vor, 
wie er im leeren Schrank kauerte, die Kleidung 
aufs Bett geschleudert – und den Punkt ausge-
sucht. Es hätte genug Raum gegeben, darüber zu 
sprechen.  
 
Nach langer Zeit murmelten Toni und Lara im 
Dunkel des Schlafzimmers: 
- Auf jeden Fall war es gut, dass er darüber nie 

etwas gesagt hat.   
- So ein Schlaukopf, er lachte … und ich dachte er 

freut sich über den Kuchen. 
- Was denkst du hat er nach SCHWER geschrie-

ben? 
- LEICHT. 
- Und zwischen den beiden Worten? 
- Es würde reichen, mehr Licht zu machen. 
- Haben wir das nie gemacht? 
- Wir haben keine Taschenlampe. 

 
Beide denken an Giulio. Sie hören ihn durch die 
Wand husten. Toni streckt seinen Rücken durch 
und dreht sich auf die Seite. Lara gähnt, hört den 
Wasserhahn im Bad tropfen und denkt daran, was 
morgen alles zu tun ist – sie müssen die Dichtung 
wechseln. Denkt an das Chaos im Haus, an den 
Staub, der sich in den Ecken ansammelt, und an 
die leeren Zimmer. Lucia ist schon ausgezogen 
und bald wird sie auch Simona mit ihrem Kind ver-
lassen. Sie denkt an Giulio, den sie an der Hand 
mit in sein Zimmer genommen hat, um ihm zu 
zeigen was sie gekauft hat - das übliche Hemd in 
einer blauen Schachtel – das er jetzt zu den ande-
ren legen will. Hast du eine Zigarette? fragt er. 
Dann zieht er ein Feuerzeug heraus und beleuch-
tet die Stelle tief unten im Schrank.  
 
Im Grunde des Schrankes sind die zwei Worte ins 
Holz geschnitzt. LEICHT. SCHWER. Dazwischen 
ist er, Giulio. Es ist seine Unterschrift, sein Le-
bensbogen. Sein erstes Leben und sein aktuelles 
Leben. Und Giulio steht dazwischen, im Dunkeln, 
selbstsicher zwischen dem einen und dem ande-
ren Wort. Schwer für die Schuldgefühle, für die 
nicht herausgeschriene Wut, für jeden alleine ge-
schleppten schwarzen Müllsack, für all die Male, 
an denen er seine Kleider auf den Boden ge-
schleudert hat und nackt in den Straßen des Dor-
fes herumgelaufen ist, das sich seiner schämte. 
Leicht, weil es nun auch für ihn einen Platz gibt, 
weil er nun für alle der Opa ist, weil von jetzt an es 

Sergio lebt seit 10 Jahren bei Marcella und ihrem Mann. 
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immer jemand geben wird, der ihm an seinem 
Geburtstag einen Kuchen backt. „Schwer wie das 
Essen, wie das Trinken, wie Giulio. Leicht wie die 
Sauberkeit, wie Rauchen, wie der Schnee.“ 
 
Aus dem Buch von G. Aluffi: Famiglie che accol-
gono, Oltre la psichiatria, erschienen 2015. 

 
 
 

Schwierige Verhältnisse 
 
Fall 5 
Frau Claasen lebte schon 12 Jahre bei den Ehe-
leuten Klein, als die Probleme langsam zunah-
men. Alle drei waren im gleichen Alter, Mitte 70, 
waren also gemeinsam alt geworden. Frau Claa-
sen litt an einer chronisch verlaufenden schizo-
phrenen Psychose. Von Anfang an fühlte sie sich 
nicht als Gast in der Familie, sondern erlebte sich 
in gleicher Rolle wie in einem früheren Lebensab-
schnitt, als sie „in Stellung“ war. Deshalb störte sie 
sich wohl auch nicht an dem zunehmend un-
freundlichen Umgangston, barschen Worten, 
Handlungsanweisungen, Maßregelungen. Für das 
Betreuungsteam war die Situation aber immer 
schwerer zu ertragen. Vor allem die Gastmutter 
war äußerst bevormundend. Sie versuchte, aus 
ihrer Sicht unsinnige Handlungen zu unterbinden, 
die sie früher toleriert hatte – etwa die Neigung 
von Frau Claasen, haufenweise Glückwunschkar-
ten oder viel zu kleine Strumpfhosen zu kaufen. 
Frau Klein gab ihr kein Geld mehr und nahm sie 
jetzt auch nicht mehr mit zum Einkaufen. Sie un-
tersagte Frau Claasen auch, gestopfte Strümpfe 
zu tragen: „Was sollen denn die Leute im Dorf 
über uns denken?!“ 
 

Welche Interventionen haben geholfen? Behut-
same und geduldige, immer wiederholte Gesprä-
che über frühere gemeinsame Aktivitäten, Reflek-
tionen über die Veränderungen des Zusammenle-
bens und das gemeinsame Älterwerden, vor allem 
aber schöne Unternehmungen mit der Bezugsbe-
treuerin, sowohl zur Entlastung der Gastfamilie mit 
Frau Classen alleine als auch zusammen mit ihrer 
Familie. Das Zusammenleben wurde zwar nicht 
wieder so harmonisch wie in den Anfangsjahren, 
aber erträglicher. Frau Classen konnte bis zu ih-
rem Tod mit dem Ehepaar Klein zusammenblei-
ben.  
 

Fall 6 
Die Gastfamilie machte ihrer Bewohnerin, einer 
altersdementen Dame, laufend Vorhaltungen we-
gen ihrer unzureichenden Mithilfe im Haushalt. 
Trotz wiederkehrender Aufforderungen schaffte 
diese es nicht, den Tisch selbstständig zu decken 
oder abzuräumen, den Müll nach draußen zu tra-
gen, das Geschirr aus der Spülmaschine an die 
richtige Stelle im Schrank zu räumen. Aus Sicht 
der Gastfamilie stellte sich die Bewohnerin ab-
sichtlich dumm oder verhielt sich bockig. Man 
drohte ihr, sie in ein Heim zu stecken.  
 

Hilfreich waren aufklärende Gespräche über die 
Merkmale einer Demenzerkrankung und ein fest 
vereinbarter Plan von täglich wiederkehrenden 
Aufgaben, die von der Bewohnerin auch bewältigt 
werden konnten, wenn man sie daran erinnerte. 
Das Team bot gleichzeitig an, die Bewohnerin in 
einer anderen Gastfamilie unterzubringen, wenn 
die Last der Betreuung zu groß werden sollte. Das 
wollte die Gastfamilie jedoch keineswegs. Das 
Zusammenleben spielte sich in der Folgezeit ein. 
 

Fall 7 
Seit Jahren gab es diese Missstände. Familie 
Rothemund betreibt eine kleine Landwirtschaft, 
jede Hand wird gebraucht, die Arbeitskraft des 
Bewohners Werner Jülich ist dabei fest einge-
plant. Aber auch bei einfachen Arbeiten stellt sich 
Herr Jülich manchmal ungeschickt an oder er er-
ledigt andere Aufgaben als aufgetragen. Manch-
mal geht ihm auch ein Werkzeug kaputt, z.B. eine 
Schaufel. Immer wieder gab es deswegen verbale 
Auseinandersetzungen, teilweise in grob unan-
gemessenem Ton. Vor zwei Jahren wurde Herr 
Jülich deshalb jeweils nach einem Konflikt zu zwei 
anderen Gastfamilien vermittelt. Er entschied bei-
de Male, zu den Rothemunds zurückzukehren.  
 

Aktuell eskalierte ein Streit zwischen Herrn Rot-
hemund und Herrn Jülich zum ersten Mal hand-
greiflich. Herr Rothemund schubste Herrn Jülich 
heftig vor sich her, dieser stürzte zu Boden und 
verstauchte sich den Arm. Obwohl sich Herr Rot-
hemund gegenüber dem BWF-Team reumütig 
zeigte, wurde das Betreuungsverhältnis diesmal 
endgültig beendet. Zurzeit lebt Herr Jülich in einer 
anderen Gastfamilie, aber auch alternative 
Wohnmöglichkeiten werden mit ihm beraten. 
 

J. B.  

Gianfranco Aluffi hat BWF in Italien wiederbelebt. 
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Wechsel in eine andere Gastfamilie: 
Katastrophe oder  Chance? 
 
Immer wieder begegnet mir die Sorge, was pas-
siert, wenn es in einer Familie einmal nicht klappt. 
Dann sei das für den Klienten doch eine Katastro-
phe, ein Beziehungsabbruch mit traumatischen 
Folgen. Unsere Erfahrung ist anders. 
 
Außerdem speist sich die Sorge doch aus einer 
überaus fürsorglichen Haltung gegenüber dem 
Klienten, denn Veränderungen im Leben sind 
auch ein Stück Normalität. Natürlich kann da der 
Kritiker sagen, dass die Menschen, die wir in Fa-
milien vermitteln, schon erhebliche Beziehungs-
abbrüche erlebt haben. Die Frage ist aber, in wel-
cher anderen Betreuungsform können wir sie vor 
Beziehungsabbrüchen schützen. Im BWF scheint 
mir das nicht häufiger der Fall zu sein als in ande-
ren Betreuungsformen. 
 
Aus meiner Erfahrung gibt es im BWF mindestens 
drei Gründe, die Gastfamilie zu wechseln: 
 

●  Es liegt ein Betreuungsmissstand vor, so dass 
wir als Einrichtung eine Beendigung einleiten 
müssen. Das ist in 19 Jahren Praxis drei Mal vor-
gekommen. Einmal aufgrund einer Vernachlässi-
gung, einmal aufgrund eines Übergriffs und ein-
mal aufgrund sexueller Handlungen. In den ersten 
beiden Fällen wechselten die Klienten die Gast-
familie und erlebten eine verbesserte Lebenssi-
tuation. Im dritten Fall entschied sich die Klientin 
für eine andere Betreuungsform. 
 

● Die Familie möchte aus unterschiedlichen 
Gründen die Betreuung beenden. Liegen die 
Gründe in der Familie, können die Klienten die 
Gründe meist verstehen und sind dann bei der 
Suche nach einer Alternative beteiligt. Meist ent-
scheiden sie sich für die Suche nach einer neuen 
Familie. Anders ist es, wenn die Gründe in dem 
Verhalten des Klienten liegen, dann hat es schon 
eine schlechte Stimmung im Miteinander gege-
ben, so dass auch die Klienten meist die Familie 
verlassen möchte. Hier erleben die Klienten natür-
lich eine Kränkung. Es ist dann Aufgabe des Be-
treuungsteams, die Situation gemeinsam zu re-
flektieren, Schlüsse daraus zu ziehen und dann 
gemeinsam nach Alternativen zu suchen.   
 

●  Die Klienten möchten die Familie verlassen, 
weil sie sich dort nicht mehr wohlfühlen, die Fami-
lie nicht mehr zu ihren Bedürfnissen oder  zu ihren    
Hilfebedarfen passt, z.B. weil sie sich weiterentwi-
ckelt haben. Ist eine neue Gastfamilie gefunden, 
gibt es drei Möglichkeiten:  
 

a) der Klient hat etwas gelernt und kann sein Ver-
halten ändern  

b) eine neue Familie ist gefunden, in der das 
Problemverhalten akzeptiert wird 

c) oder das Problemverhalten hat in einem ande-
ren Setting keine Bedeutung mehr. 

Zusammenfassend kann daher gesagt werden, 
ein Wechsel der Gastfamilie ist keine Katastrophe. 
Wichtig ist solche Wechsel fachlich gut zu beglei-
ten, die Notwendigkeit für Klienten verstehbar zu 
machen, Wünsche aller Beteiligten aufzunehmen 
und gemeinsam nach Alternativen zu suchen. 
Dann bietet der Wechsel einer Gastfamilie die 
Chance für neue Erfahrungen und Entwicklungen, 
wie die folgende Geschichte von Frau Durrant 
zeigt. 
 
Sabine Melichar 
sabine.melichar@bethel.de 

 
 
Seit 11 Jahren im BWF: „Eine echte 
Oase“ 
 
Am liebsten liegt Michelle Durrant nach der Arbeit 
in der bunten Hängematte auf der sonnigen Ter-
rasse. „Hier kann ich herrlich entspannen. Es ist 
eine echte Oase. Das Schönste und Wichtigste 
aber ist, dass ich jemanden in der Nähe habe, 
wenn ich Hilfe oder ein offenes Ohr für Sorgen 
und Probleme brauche“, freut sich die 30jährige 
psychisch beeinträchtigte Frau. 
 
Michelle Durrant fühlt sich geborgen im Haus von 
Manuela Kieselbach in Bielefeld-Quelle. Von der 
alleinstehenden Frau erhält sie Unterstützung in 
alltäglichen Dingen. „Ich bin zwar relativ eigen-
ständig, aber ich habe z.B. Probleme, wenn es um 
den Haushalt geht“, sagt sie. Hilfe benötigt sie 
auch „in sozialen Dingen. Durch Erfahrungen aus 
meiner Vergangenheit bin ich zerrüttet. Ich brau-
che einen Menschen in meiner Nähe, dem ich 
vertrauen kann.“ 

 
Frau Durrant lebt seit 2004 im BWF. Es ist ihre 
dritte Gastfamilie. Zunächst wohnte sie einige 
Jahre in einer Familie mit sehr rigiden Regeln, 
Strukturen und Abläufen. In ihrer damaligen Situa-
tion war das eine gute Hilfe, es gab ihr Halt und 
Orientierung. Das Leben in einer anderen Familie 
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Nach dem Tod ihres Mannes vor 17 Jahren lebte Reinhilde 
Weber allein in ihrem großen Haus in Großheirath, 10 km süd-
lich von Coburg. Die 87jährige ist geistig fit und nicht pflegebe-
dürftig, aber doch mit einigen Aufgaben überfordert. Vor allem 
will sie nicht mehr allein sein. Nun ist Manuela Graf (48) im 
Rahmen des Projekts ZUSAMMEN LEBEN bei ihr eingezogen. 
Die Miete wird um 200 € gesenkt. Dafür leistet sie ca. 40 Stun-
den Hilfe im Monat, vor allem bei der Versorgung des Hauses. 
Küche und Esszimmer werden von der Frauen-Wohn-
gemeinschaft gemeinsam genutzt. Frau Graf hatte zuvor ihre 
Großmutter gepflegt, bis diese mit 100 Jahren starb. 

scheiterte nach 3 Monaten, da sie die Anforde-
rungen an Selbstständigkeit nicht bewältigen 
konnte. 
 
Mit Manuela Kieselbach war Michelle Durrant so-
fort „auf einer Wellenlänge“. Ihr Miteinander be-
schränkt sich nicht allein auf die Hilfe bei alltägli-
chen Arbeiten wie Putzen, Aufräumen oder Ein-
kaufen. „Wir unternehmen regelmäßig etwas zu-
sammen, gehen z.B. mit unserem Mischling Knuffi 
spazieren oder kochen gemeinsam“, erzählt Mi-
chelle Durrant, die beim Therapeutischen Reiten 
Bethel einen Werkstattarbeitsplatz für behinderte 
Menschen hat. 
 
Manuela Kieselbach hat Freude daran, Michelle 
Durrant zu fördern und zu begleiten. Für die 
Grundschullehrerin ist das Modell keine Belas-
tung, im Gegenteil: „Ich profitiere von der Erfah-
rung, ihr zu helfen. Außerdem verstehen wir uns 
ja sehr gut und haben viel Spaß“, sagt die 54-
jährige Mutter von zwei erwachsenen Söhnen. 
 

Gunnar Kreutner/Sabine Melichar 
sabine.melichar@bethel.de 

 
 
BWF inverso: Helfende zieht bei hilfs-
bedürftiger Person ein 

 
 

Das Projekt ZUSAMMEN LEBEN ist zum 
01.12.2013 im Landkreis Coburg gestartet. Ur-
sprünglich war vorgesehen, dass ältere Men-
schen, die nicht mehr alleine leben können, zu 
einer Gastfamilie ziehen und gemeinsam ein ZU-
SAMMEN LEBEN stattfindet. Zusammengeführt, 
begleitet und unterstützt werden sie dabei durch 

einen Fachdienst, der bei der Fachstelle für pfle-
gende Angehörige Coburg (Träger AWO) ange-
siedelt ist. Der Umfang der Unterstützung erfolgt 
in drei Stufen: Die Möglichkeit zu einer Familie zu 
gehen besteht auf Dauer (alte Wohnung wird auf-
gegeben), auf Zeit (z. B. zur Überbrückung nach 
einem Krankenhausaufenthalt, wenn eine Rück-
kehr in die eigene Wohnung noch nicht eigen-
ständig möglich ist) oder aber tageweise (z. B. 
jeden Dienstag und Donnerstag, zur Entlastung 
der eigenen pflegenden Angehörigen).  
  
Aufgrund der insgesamt geringen Resonanz wur-
de zu Beginn dieses Jahres das Projekt erweitert 
und zusätzlich eine „umgedrehte Form“ angebo-
ten. In dieser ziehen nun Familien zu Senioren, 
die alleine in ihrer Wohnung bzw. in ihrem Haus 
wohnen, und unterstützen die Senioren. Somit 
entsteht auch in dieser Variante ein gemeinsames 
ZUSAMMEN LEBEN. Diese Form ist in unserem 
ländlich geprägten Raum auf gute Resonanz ge-
stoßen, da viele ältere Menschen in ihren Häusern 
bis ins hohe Alter alleine wohnen, nachdem die 
Kinder ihren Lebensmittelpunkt in einem anderen 
Ort haben. Durch gezielte Anzeigen im Immobili-
enbereich der Tageszeitungen wurden hierfür In-
teressierte gewonnen, so dass eine erste Vermitt-
lung gelungen ist. Derzeit sind 11 potenzielle Se-
nioren und 4 Familien gemeldet, für die ein ZU-
SAMMEN LEBEN in Frage kommt.  
   
Das Projekt läuft noch bis Ende des Jahres über 
eine Förderung durch Bund und Land, mit einem 
Eigenanteil des Landkreis Coburg und einer Be-
gleitforschung durch die Hochschule Neubran-
denburg. Ab 2016 wird das Projekt in den Regel-
betrieb übergehen. Die Teilnahme ist für Selbst-
zahler ausgelegt, da keine Regelung mit dem So-
zialhilfeträger zu vereinbaren war, die Kosten zu 
übernehmen.  

  
Daniel Göring 
daniel.goering@landkreis-coburg.de 
 
 
 

Tagesstruktur-Plätze in der Landwirt-
schaft 
Ein Projekt der OGG Bern und Green Care 
Schweiz 
 
Menschen mit besonderem Betreuungsbedarf sol-
len auf Bauernhöfen nach ihren Möglichkeiten am 
(Arbeits-) Alltag der Familie teilnehmen und am 
Abend stolz auf ihre Leistung heimkehren können, 
die Bauernfamilie soll für ihren Einsatz entschä-
digt werden. Diese Idee ist bei Partnern und ande-
ren Organisationen auf Interesse gestoßen. Da-
rum hat die OGG mit Fachleuten von anderen 
Platzierungsorganisationen, der Curaviva (Ver-
band der Heime und Institutionen der Schweiz), 
der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften, der Landwirtschaft (LOBAG und Praxis-
vertreterin) und einer sozialen Stiftung (GAF) Mitte 
Dezember 2014 im Rahmen eines Workshops 
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weiter daran gearbeitet. Es wurde über die Vortei-
le, mögliche Angebote, mögliche Nutzer, aber 
auch über Rahmenbedingungen und mögliche 
Stolpersteine solcher „Tagesstruktur-Plätze in der 
Landwirtschaft“ diskutiert. Einig war man sich da-
rin, dass solche Tagesplätze für Menschen mit 
besonderem Betreuungsbedarf einem Bedürfnis 
entsprechen. Es wurde aber auch klar, dass die 
Finanzierung ein Knackpunkt sein wird. 
 
In einem nächsten Schritt wird nun eine Analyse 
durchgeführt. Dazu werden unter anderem Inter-
views mit verschiedenen Stellen wie der IV, der 
SUVA und der Gesundheits- und Fürsorgedirekti-
on des Kantons Bern geführt. Wir wollen abschät-
zen, wie groß der Bedarf an Tagesplätzen ist und 
welche Rahmenbedingungen erfüllt sein müssen, 
damit sie finanziert werden können. Wir wollen 
aber auch von den Erfahrungen aus dem In- und 
Ausland profitieren. Deshalb arbeiten wir mit Hans 
Wydler von der Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften zusammen. Hans Wydler 
hat schon mehrere Studien zum Thema „Care 
Farming“ gemacht und bringt nun sein Wissen in 
das Projekt ein. Sollten alle Vorabklärungen einen 
positiven Ausgang finden, beabsichtigen wir, ab 
Sommer 2015 mit einem Pilotversuch erste Erfah-
rungen „im (und auf dem) Feld“ zu sammeln. Zu-
sammen mit Gastfamilien und Fachleuten will die 
OGG auch in Zukunft „im Kleinen Großes bewir-
ken“. 
 
André Liner 
andre.liner@ogg.ch 

 
 
Veränderung der Regelbedarfsstufe: 
wem steht was zu?  

 
Mit der Aufstockung der Beträge der Regelbe-
darfsstufe ist eine kontroverse Diskussion ent-
brannt, wie mit der Verteilung der damit verbun-
denen Nachzahlung und der zukünftig erhöhten 
Grundsicherung umgegangen werden sollte. Der 
Abschied vom stationären Grundgedanken hätte 
eigentlich schon mit der Einführung der Grundsi-
cherung als Finanzierungsgrundlage für das BWF 
vor Jahren erfolgen müssen. Vielerorts ist das 
aber anscheinend noch nicht passiert. 
 
Die Einführung der Grundsicherungsleistungen ist 
gleichzusetzen mit der Verabschiedung der Pau-
schalfinanzierung des BWF. Mit der Veränderung 
der Finanzierungsgrundlagen soll erreicht werden, 
dass das Recht des Klienten auf Selbstbestim-
mung besser berücksichtigt und ein Höchstmaß 
an Eigenständigkeit im Sinne der Behinderten-
rechtskonvention gefördert wird. Deshalb ist es 
notwendig, dass wir uns von den veralteten Fi-
nanzierungstrukturen (z.B. Taschengeldregelun-
gen) endlich lösen. Der Klient ist nach dem Ge-
setz (§ 41 ff SGB XII) Leistungsberechtigter, des-
halb sind alle Gelder der Grundsicherung Ein-
kommen des Klienten. Selbstverständlich muss 

der Klient mit seinem Einkommen seinen Lebens-
unterhalt finanzieren. Er/sie muss im Rahmen des 
BWF die Kosten der Unterkunft an die Gastfamilie 
bezahlen. Alles andere ist jedoch individuell in den 
einzelnen Betreuungsverhältnissen abzuklären. 
Der Regelsatz soll den laufenden und einmaligen 
Bedarf des Klienten für Ernährung, Kleidung, Kör-
perpflege, Hausrat und für die Bedürfnisse des 
täglichen Lebens sowie in vertretbarem Umfang 
auch für Beziehungen zur Umwelt und die Teil-
nahme am kulturellen Leben abdecken. Es gibt 
Tabellen der Agentur für Arbeit mit Richtwerten, 
welche Geldbeträge wofür gedacht sind.  
 
Wir haben in unserer Dienststelle vereinbart, jähr-
lich mit den Klienten und Familien abzustimmen 
und festzulegen, welche Gelder der Klient für wel-
che „Leistung“ an die Familie bezahlt. Hier ist 
nicht die Betreuungsleistung der Familie gemeint, 
dafür bekommt die Familie eine monatliche Be-
treuungspauschale vom Kostenträger. Wir wollen 
nicht, dass Betreuungsgelder und die Grundsiche-
rungsleistungen vermischt werden. Mit „Leistun-
gen“ sind Besorgungen gemeint, welche die Fami-
lien mit oder für den Klienten in seinem Interesse 
tätigen, um seinen Bedarf abzudecken, auch die 
Bereitstellung und Mitbenutzung von Wohn- und 
Haushaltsgegenständen. Der Klient kauft sich die-
se „Leistungen“ ein. Unsere Aufgabe als Fachkräf-
te ist es, diesen Prozess im Sinne beider Parteien 
zu begleiten. 
 
Der erhöhte Geldbetrag eröffnet den Klienten nun 
auch mehr Möglichkeiten, die eigenen Bedürfnis-
se besser abzudecken. Das bedeutet gleichzeitig 
eine Entlastung für die Familien, wenn der Klient 
z.B. mehr Geld für Freizeitaktivitäten, Urlaube  
oder Anschaffungen zur Verfügung hat.  
 
Viele Klienten sind im finanziellen Bereich auf Un-
terstützung angewiesen. Die Familie kann nach 
Absprache dem Klienten auch in diesem Bereich 
assistieren, indem sie mit oder für ihn das Geld 
verwaltet. Wichtig ist nur, dass die Familien wis-
sen, dass dieses Geld nicht willkürlich verwendet 
werden darf. Es ist Eigentum des Klienten und 
muss somit auch gezielt für seine Interessen und 
Bedürfnisse eingesetzt werden. Wir sehen bei der 
Pauschalzahlung die Gefahr, dass hier Grenzen 
fließend werden und die individuellen Bedürfnisse 
des Klienten nicht wie im „Warenkorb“ vorgesehen 
sichergestellt werden können. Eine pauschalisier-
te Verteilung ist unserer Meinung nach gesetzes-
widrig und auf diesem Hintergrund werden wir die 
Empfehlungen zur Verteilung der Grundsicherung 
(vgl. BWF aktuell Juni 2015, S. 4 f.) nicht umset-
zen. 
 
Christina Buck 
christina.buck@bruderhausdiakonie.de 
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10 Jahre BWF bei St. Georg 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Sabine Loh   
sabineloh@gmx.de 

 
 
 
 
 
 
 
 

Fünf Jahre BWF in Dresden 
 

Nachdem sich die GESOP gGmbH in Dresden 
entschlossen hatte, BWF als Wohnangebot für 
Menschen mit psychischer Erkrankung in ihre An-
gebotspalette aufzunehmen, erfolgte die erste 
Platzierung einer Klientin bei ihrer neuen „Gast-
mutter“. Vier Monate später zog Herr Rahn auf 
den Schwalbenhof nach Prositz, nachdem er 38 
Jahre in stationären Einrichtungen verbracht hatte  
(Bericht in BWF aktuell Sept. 2013, S. 6 f.). Nun 
feierten wir am 14.7.2015 sein 5jähriges Jubiläum 
mit einem geselligen Nachmittag bei Kaffee und 
Kuchen sowie Leckereien vom Grill. In der zurück-
liegenden Zeit gab es immer wieder Feierlichkei-
ten, zu denen Herr Rahn sich gern Gäste eingela-
den hat, z.B. an seinem 70. Geburtstag vor drei 
Jahren. Auch dieses Mal ist es für Herrn Rahn 
wieder eine besondere Freude gewesen, dass ihn 
ehemalige Mitbewohner besuchen. Dann wird 
gemeinsam über die alten Zeiten getratscht und 
viel gesungen.  

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Karin Enke 
bwf@gesop-dresden.de 
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Alle früheren Ausgaben unter „Aktuelles“ auf www.bwf-info.de 

BWF-Bereichsleiterin Karin Enke (links) mit dem Jubilar und 

seiner "Kumpeline" (rechts) sowie weiteren Gästen. 

 
Der Bauer vom Schwalbenhof in Prositz (links) lebt ohne 
eigene Familie mit zwei BWF-Gästen auf dem Hof, auf dem 
er auch Ferienfreizeiten organisiert. 

 
Die BWF-Teams des Sozialwerks St. Georg feierten ihren 10. 
Geburtstag mit vielen Gästen auf dem Bauernhof in Asche-
berg. Mit dabei waren (v. l.): Ina Mintzlaff (BWF), Thomas 
Knüpffer (Landschaftsverband Westfalen-Lippe), Kerstin 
Schwarte (BWF), Anja Preisinger-Volkert (BWF), Birgit Umlauf 
(BWF), Dieter Kornmann (Geschäftsführer Westfalen-Nord 
Sozialwerk St. Georg), Kerstin Schneider (BWF), Norbert Kell-
ner (Teamleiter BWF), Margarida Haselhorst (BWF). Während 
die Fachteams in den ersten beiden Jahren lediglich eine 
Handvoll Menschen mit einer Familie zusammenführten, sind 
es mittlerweile 38 Frauen und Männer zwischen 18 und 76 
Jahren, die diese Möglichkeit des eigenständigeren Lebens für 
sich nutzen.  
 

 
Bernie (der Klient möchte mit seinem Spitznamen genannt werden) 
lebt seit einem Jahr bei Familie Drücke in Wickede. Das große Fest 
mit vielen alten Bekannten ließ auch er sich nicht entgehen. 


